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Vorwort der Herausgeberin 



Die vorliegende Arbeit, eine Entgegnung auf die in 

Freihemi von Stengels Brochure «Der ewige Friede» nieder- 
gelegten Argumente gegen die Ziele der Friedensbewegung, 
war vollendet, ehe Professor von Stengel mit der Delegation 
zum Haager Congresse betraut war. 

Das mir znr Aufnahme in der Monatsschrift «Die Waffen 
nieder» übersandte Manuskript sdiien mir hiezu sehr geeignet, 
nicht so sehr wegen der Polemik gegen eine bestimmte Schrift 

als wetzen der lichtvollen, wissenschaftlich begründeten Wider- 
legung der allgfcmeinen landläufif^^en Einwendungen gegen die 
Postulate der Friedensfreunde, und das {Manuskript sollte im 
Laufe der nächsten Monate in der genannten Revue er- 
scheinen. 

Inzwischen hat Herr von Stengel seine Ernennung erhalten, 
und eine nach dieser Ernennung veranstaltete zweite Auflage der 
Brochure hat ungeheures Aufsehen erregt und in weiten Kreisen 
Starkes Aergerniss gegeben. Dar zweiten Auflage folgte rasch 
eine dritte; die Blätter brachten zahlreiche Artikel filr und 
wider; die Friedensvereine legten Verwahrung ein; kurz, die 
Angelegenheit ist eine so actuelle tind für die Priedensvereine 
so wichtige geworden, dass es geboten erschien, die Ver- 
5fEenilichung der gegenwärtigen Arbeit noch vor dem Zu* 
sammentritt der Haager Conferenz zu veranstalten und zwar 
als eine Publication der österreichischen Gesellschaft der 
Friedensfreunde, welche sich dadurch den Verwahrungen der 
deutschen Collegen anschliesst 



I 
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In einer Sitzung vom 2f^. April hat der Vorstand der 
Deutschen Friedeusgesellschali folgende Resolution einstimmig 
angenommen und an die Ortsgruppen und Schwestergesell- 
scfiaften versendet: 

Der Vorstand der Deutscheu Priedensj^escllscliaft, in Vertretung vieler 
tauseuder patriotischer Mitj^lieder und Anhänger in allen Gauen des Reiches, 
^ I Mwiitirt ilrli f luiijiijjjjiii j.rn die von oberfl IchlidMter Unkennt iii— zeugenden 



von rrnf. von Stenpe! und spricht zugleich sein Befremden und licfes Be"-~ 
dauern darüber aus, dass ein solcher grundsätzlicher Gegner der Friedens- 
bewegung zum Vertreter des Deutchen Reiches auf der bevorstehenden 
Priedenaeonierens besteltt worden istl 

Die nationalistischen Blätter haben zwar hervorgehoben, 
dass Herr von Steng^el Icein grundsätzlicher Gegner der 
Friedenssaehe sei, sondern mir den Schwärmereien und Träu- 
mereien skeptisch gegenüberstehe, und sie sehen in der Er- 
nennung eine Gewähr, dass die deutschnationalen Interessen 
auf der Haager Conferenz gut vertreten sein werden. Von dem 
Unverstandnisse abgesehen, das darin liegt, von einer inter- 
nationalen Conferenz, welche über gemeinsame CuUnrinteressen 
Vereinbarnngen anbahnen will,dieGefährdmigoder die Förderung 
nationaler Interessen zu erwarten, ist diese Ableugnung der 
principiellen Gegnerschaft falsch. Herrn von Stengels Schrift 
enthalt unter Anderen folgende Sätze, die in der vorliegende 
Entgegnung nicht alle citirt sind: 

«Streitigketten unter Staaten, m4lg«n sie Reclitsaneprflclte oder Inter- 
Ctten zum GegensUmde haben, können, wenn die friedlichen Mittel des 
An*«gleicheB verMgen, nicht anders als durch Krieg zum Austrag gebracht 

werden.» 

«Die Forderungen der Friedensfreunde sind zum Theil wenigstens so 
utopistisch und einreine Mitglieder der Friedensj^esellschafteu sind so 
phantastische und selbst komische Personen (o < Friedensbertha*, dieser Pfeil 
gilt Dir), dass man sich nicht wundem kann, wenn manche Zeitungen die 
ganze Bewegung sowohl, «ie hervorragende Vertreter deraelben ledlglidi von 
der humoristischen Seite genommen haben*). 

«Daraua, das» sieb die von Rnsstand angegangenen Mlchte gmnd- 
sStxlich zu der Bcsdiickung der Conferenz bereit erklXrt haben, folgt be- 



•"I V>\t »Mflnchcner Neuesten NnclinVIitcn >, rrofr«tor viiii Slen^tls I.eitit<Iatt, hatte 
im C.xriK'val etilen (von d«r t'ulisci vetbuieuen) Aufzug vortxrreitei, b«i welch«» in einem 
Wngen die Haager Conferenx persiflirt erachl«a, und bioter dm Wageo eine bcflUffdle 
»PHcdenabcftlM» «uf dnco 8mI reiten soUtc. 
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greiflichcrwdse fflr den praktt'^clu-n T* rfolg deraelben, vormuige$eUt, daac sie 
wirklich zusammeotritt, noch gar nichts». 

Hierauf erörtert der Verfasser die «wei Fragen, ob die 
völlige Rcseitiguug des Krieges erwünscht und möglich sei 
und gelangt zur Verneinung beider. Folgt die Verherrlichung 
des Krieges: 

NMaeattieh seigt ridi der widittge und wohlthitig« EiniluH des 
Krieges in Besug mI Kumt avf allen ihren Gebieten. 

Nicht die Stnfe der Cnitnr nnd Civiliutson, die ein Volk erreicht hat, 
entsdicidet adiUcMlich Aber lein Sdiiduat, aondcm dai, was es im Kriege 
an bieten tennag. 

Lässt man aber ganz dahingestellt, ob der ewige Friede das wahre 

Culturidea! ist, so sind doch alle diese FriedensbeslrebunKen zwecklos, um 
nicht zu sagen kindisch, weil das angestrebte Ziel nach menschlicher Voraus- 
sicht niemals erreicht werden kann. 

Wenn die ilcsirebungeu der sugcttannten Friedensfreunde als durch- 
aus aussichtslos erscheinen, so könnte man meinen, dass es am besten wire, 
Aber dieselben eintech cur Tagesordnung ttbeiKugehen. Allein so gans 

harmlos und ungefährlich sind diese Bestrebungen doch nicht Bs ist die, 
wenn auch entfernte Möglichkeit nicht aiisjjenchlossen, dnss sich infolge 
der Agitation der Fricdensgesellschafteu eine Friedeusduseleiund unkriegerische 
Gesinnung in weiteren KreiMU des deutschen Volkes geltend »acht 

Man kann nmi ja dem Freiherrn von Stengel keinen W^r- 
wurt daraus machen, solche Ansichten zn hegten und zu ver- 
künden; sind es doch die Ansichten der überwiegenden Mehr- 
zahl — nicht nur in Deutschland, sondern in allen Ländern 
die Ansiclilen der militaristischen und nationalistischen Kreise 
überall. 

Was mau nur bedauern kann, ist, dass der Herr Professor 
die Berufung zu einem Congresse angenommen hat, dessen 
Ziele er direct bekämpft Und die Behauptung, dass er nicht 
mit geringschätzigen und feindlichen Gesinnungen an den 
Berathungstisch treten wird, halten vor den nachfolgenden 
Sätzen nicht Stich: 

Statt den ewigen Frieden zu predigen und in kurzsichtiger Weise fflr 
den russischen Abrflstnngsvorschlag zu schwirmen, sollte man vielmehr das 
deutsche Volk darauf hinweisen, dass es seine kriegerische Rüstung zu Wasser 
nnd SU Lande im Interesse der nationalen Ehre und Wohlfahrt tragen musa. 

Deshalb wird auch keine Friedensconferenz, mag sie auch vma Czaren 
veranlasst und von den gewiegtesten Diplomaten und Staatsmännern beschickt 
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sein, den ewigen Fhden bringen. Im Gegeutbeile tragen derartige Conferenzeu 
die Gefahr in «ich, den die widcfatreitendcn InlenMen eufdBatideittoesen 
uttd die Gegensätze ntelit gemildert, sottdern efheblidi vencfairfl weiden. 

Unsere Ge.siniuuigsgcuü.sseii — unci selbst unsere gerechten 
Gegner - werden es begreifen, dass die Anhänger der Friedens- 
bewegung solchen Angniieu gegenüber, von solcher Stelle und 
in solch entscheidendem Augenblick — am Vorabend der Con- 
ferenz nicht nur das Recht, sondern die liijjijji iidi niTflit 
haben, offen und kräftig Verwahrung einxGIegen. 
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Herrn Dr. Carl Freilierrii von Stengels 

und Anderer 

.Ajr|i;'iiiiiente fUr und wider den JECrieg;'. 



Eine kurze Betrachtung über Krieg und Frieden zu der die 
actuellcn Bestrebungen und Hoffnungen der (Gegenwart Veranlassung 
geben, darf \\nh\ die sehr interessanten und wichtigen Fragen über 
Entstellung und Wirkung des Krieges in dunkler Vorzeit, ebenso 
wie die mannigfachen, folgenschweren Erscheinungen des blntigeu 
Volkcrzwistes im Verlauf der Geschichte^ als zu weit abliegend, 
übergehen. Wie tief der Gegensatz zwischen glückspendender, fried- 
licher Arbeit und der unheilbringenden, blutigen Gewaltthat sdion 
in der frühesten Kindheit der Cultur empfanden wurde, geht ans 
den ältesten Denkmälern menschlicher Sinnesart hervor. So erzahlt 
uns der biblische Mythos, Kain erschlug den Abel und sei darum 
verflucht, unstet und ruhelos auf Erden zu leben bis ans Ende. 
Der Kampf zwischen dem socialen I^rincip-Jried liehen Zusammen- 
lebens und Arbeitens und dem cjj h egoi stjscheni Gebrauche räuber- 
ischer Gewalt, hat seitdem nnnnterbrocheu bestanden; es ist, in der 
Sprache der Moral ausgedrückt, der Antagonispins y^wisrhen gut 
jind bös ^ 

Zwar sind die räuberischen Uebermenscheu im Laufe der 
Zeiten aus mancher günstigen Position verdrängt worden, doch 
immer aub Neue wussten sie den wechselnden Verhaltnissen sich 
geschickt anzupassen und noch viele, ernste Anstrengung wird es 
kosten, bis ihre endgUtige, unausbleibliche N iederlage vollendete 
Thatsache geworden. ^ 

Wer die Landschaften des alten Europa durchwandert, erblickt 
auf zahlreichen Höhen und Felsen die malerischen Reste ver- 
gangener Rauberherrlichkeit; Bpheu umrankt jetzt friedlich das 
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j^eborsteuc, einst so drohende Geiii'iiu'i und statt der prahlenden 
Hehnbüsche die hier flatterten, der «gierig nach Beute spähenden 
Augen, empfän<i^i uns versöhnend das «grünende Leben in Blüthe 
und vStrauch. Die Bewohner von ehedem waren h'ingst gezwunj^en, 
hiuabzusieigcii iu die Thäler um sich in anderer Form standes- 
gemässen Erwerb zu audieti. Was lag näher, als das blutige Hand- 
werk, tu dessen symbolischer Ehrung sie die Abbilder wilder Raub- 
thiere auf ihren Schildern .ffihrten, nun mehr j g penossenschaftl ^ch-«K/ 
betreiben? War früher . vorwiegend der Einzelne mit seiner Sippe 
angewiesen auf meist engbegrenztem Gebiete freiherrlich mit eigener 
Paust sich seine Beute zu erjagen, so niusste allmälig mehr und 
mehr der zunehniendeu Ver k_e^tung der Gesellscl ^aft Rechnung ge- 
tragen werden. An Stellr des^glttlt)!^ I^^strechtes trat eine gc- 
wissermassen sociale Institution, die höh^f^ii^g^i^isation des Raubes 
Nicht mehr auf Burgen und Schlossern allein, auf eng utu'^chilosseneni 
Raum, sollte der Raub gesainnielt und vertheidigt werden, es zeigte 
sich als zweckmässige Form des höheren Faustrechtes mit ver- 
einten Kräften ausgedehnte Länder und zahlreiche Völkerschaften 
\ s ystematiscli zu p liiade m, f remde Räuber nnt Waffengewalt ferne 
^^u baiten und woin die Gelegenheit günstig, dic- Jjachbarn zu 

jlfyrhmn ^{\^r ^ ^vernich tffL So sehen 
Reiche^eHtnelt^und verschwinden, das Watienhandwerk aber 
als die vornehmste, eines «Herren» allein wfiidige Beschäftigung 
immerdar fortbestehen. 

Noch heute ist der Geist, der einst in den allen Mauern 
und Fürstcnschlössem hauste, lebendig und mächtig, soviele äusser- 
liche Umgestaltung und täuschende Drapirung seine Ersclicinun*^ 
auch im Laufe der Jahrhunderte erfahren. In neuester Zeit sind 
aus bekannten Anlässen die Kämpen für den permanenten Kriegs- 
zustand in der menschlichen Oesellschaft besonders keck und über- 
laut in die Oeffentlichkeit trctreten. 

Da mag es den vielleicht nicht ganz, überllübsig aein, auch 
von der anderen Seite die wichtigsten Argumente der modernen 
Verfediter des Krieges etwas zu beleuchten und so einen Beitrag zur 
Entscheidung der Frage zu liefern, ob der Rau b und der du rch ihn 
^ ^ veranlasste Mmenmord in keiner )^eise ausder Weitzuscballett Slud.^ 

«Die Geschichte lehrt uns, dass es in der Vergangenheit immer 
und immer Kriege gegebe tihar ist ein bei den Kriegsfretmden sehr 
beliebter Satz, der beweiiSB'^oll, dass es desshalb auch in der 
Zu kunft i mmer Kriege j^eben wird. In Wahrheit beweist dieser 
— Susspruch jedoch weiter nichts als die Thatsache, welche i^eriug e 
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.Lliilieilfikraft seine Urheber bei ihrem Publikum vorauszusetzen 
für erlaubt finden. Der angeführte Satz und die daraus gezogene 
Folgerung ist der vollendete Ausdruck jener beschränkten, conser- 

vativen Bauernloj^ik, die jcfle Neuerung^, j eden Fortschri tt mit dem 
Tliüweis auf die altl)e\vährlen,Jjis^^_l)estehcuden Z u s tan d cHite g r eich 
^zur-kK»käi»pfci^-gliiubt und in demselben (iei&tc jeden Missbranch, 
den offeuj^iixsteTi — ^T^4iMnn und die bfutai ^te Barbare i vertheidij^^t, 
wenn sie nur durch altehru uidigcs Herkommen «gejie iligt » sind 



Keine bahnbrechende Erfindung, kein wissenschaftlicher, künsC? 
leiisdier oder moralisdier F<Htsdiritt ist je ins Leben getreten, 
ohne dass die Partei der Vergangenheit blödsinnig es Veto im 
Namen der Geschichte eingelegt hätte, so lehrt uns dieGesdiicht^ 
Während sie den Beweis liefern soll für die Unabwendbarkeit des 
Krieges, zeigt sie vielmehr, wie die von kleinlichem ^gennutz 
geleitete Kurzsichtigkeit \ on Niederlage zu Niederlage geföhrtwurde. 

Aber dieselben Eiferer für die Erhaltung der menschlichen 
Brutalität, die sich triumphirend auf die lange Reihe menschlicher 
Bestialitäten zur Vertheidigung ihrer Sache berufen, sind blind 
gegen die historischen Thatsacheu des menschlichen Fortschrittes, 
sonst würden sie wohl nicht in so unvorsichtiger Weise die Lehren 
der Geschichte für ihre culturfeindlichen Bcstrcbtingcn zu benützeu 
versuchen und ».lauiu den Vergleich ujil dem Verlialteu ihrer 
geistigen Vorfahren bei ähnlichen Gelegenheiten geradezu heraus- 
fordern. 2n allen Ze ijrn httf es Lettte conservativer, jeder cultur- 
ördemden Neuerung feindlichen Gesinnung gegeben, stets bereit 
mit allen in ihrer Macht liegenden Mitteln die verhassce Wandlung 
zu bekämpfen, die AmrfQhrbarkeit des neuen Unternehmens zu 
bestreiten, seine Vertheidiger zu beschimpfen und zu verhöhnen 
und wenn trotz der culturfeindlichen Proteste die Sache des Fort- 
schrittes obsiegte, ihren baldigen Untergang zu prophezeien. 

Wer erinnert sieh nicht an die Opposition und einfältigen 
Irtheile gelegentlich der Einfülninr^ des Kisenbahnverkehrs, der 
Dampfschifffahrt, der Gasbeleuchtung u. s. w. l'nd wieviel leiden- 
schaftlicheren und bösartigeren Widerstand fanden erst den herr- 
schenden Classen unbequeme religiöse oder sociale_Lr]iren; deren 
Verkündiger wurdeu bekann uich gekreuzigt un d verbra ^üt. In 
welchem Lichte erscheint, um nur^aii Allülkdlintes zu erinnern, 
die kirchliche und weltliche Autorität be i der Entdec kungsfahrt 
des Colu n ibus und wie bitter sind die Erfahrungen He r .Tngtstcn 
genialen Balmbrecher auf künstlerischem oder wissenschaftliafem 
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Gelnet, die Geschichte der Abschagungder^kk^ entro lU^ das 
jdbc unerfreuliche Bild gehässigster l[vegnera<^aft Selbst wenig 
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eiu.sclmeidende sociale Verriudcriin^cu, kleine ]*rnnif^eiischaften der 
arbeitenden Classen, wie Verkürzung der Arbeitszeit, Hinschränkujig 
der Frauen- und Kinderarbeit, gewerkschaftliche Organisation und 
dergleichen musstcn erst einem liabgierigen TJnternchmerthuiii 
mit vieler Mühe abgerungen werden; fast ein.siinunig cikiarten die 
€sachverstSndigen9 Interessenten die Gewährung der angeführten 
Pordeningen. mü^s ^n den Ruin der I ndustrie zur Fo]geJlabfifl*_^^an 
sieht die VertB8mger der tnantastbarjceii bestehsSd^^eralteter 
Zustände und Hinrichtungen haben nicht immer mit Glück, noch 
weniger mit Verstand operirt. 

Ist es nun richtig, dass der Krieg jederzeit und fiberall 
eine stehende Kinrichtung unter den Menschen war? Ohne auf 
diese Frage näher einzugehen, sei nur auf die sieghafte Macht des 
jeder rohen Gewalt feindlich eaJTliris tenthums verwiesen, mag auch 
die spätere Anpassmio- an die Interessen der Herrschenden und 
Besitzenden diese I^ehre i n das G e gentheil verkehrt haben. Der 
humane Geist irdischer Duldung una Tfmverseller Diebe, Millionen 
zu seinen Trägern findend, ist natürlich den Lobrednern des Krieges 
unbequem und sie ignoriren ihn einfach, wie sie das Cliristenthum 
k^Iä l&cht und entstellt 

" uaU^e^^oerauch niemals ein menschliches Gemeinwesen 
ohne Krieg oder kriegerische Vorbereitungen gegeben, so wäre 
doch der Schlnss, es muss darum immer beim Alten bleiben, völlig 
unberechtigt, sonst müsste logischer Weise jede Einrichtung von 
Menschenhand oder -Geist, die in der Geschidite bis jetzt nicht 
zu finden ist, einfach als unmöglich bezeichnet werden: Geleitet 
von dieser Art der Beweisführung hätten zum Beispiel die Versuche, 
die zur Construirung der electrischen Telegraphen oder Telephons 
führten, vor etwa ](»0 oder 50 Jahren als unsinnige Zeitverschwen- 
dung und lächerliche Utopie verurtheilt werden müssen, da die 
Geschichte aller früheren Zeiten über nichts dergleichen zu be- 
richten weiss. 

In der That hat es eine Zeit gegeben, welcher eine solche 
Schlusslölgerung nicht ungewöhnlich, ja berechtigt erschien. Ks 
waren die finsteren Perioden unbegrenzten Autoritätsglaubens. 
Aristoteles und die alten Autoren überhaupt, vor allem aber die 
Bibel galten als der iiw*|*MKof|> T^^^fgyjfi At>T ganzen menschlichen 
Erkenntniss. Ks ist gewiss ein charakterischer Zug, die modernen 
Verth eidiger des Krieges wieder aiL m ittelalterlicher V\ ffcn 
H«»r ^linlagfi'V fft<p\ft>n zvL sehcu, als lebten wiFlh ^drr Blüthezeit 
des Ritterthums. So muss Professor Freiher v. Stengel in 
seiner Schrift .«zum ewigen Frieden > die Bibel als Rüstzeug gegen 
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die gottlose Friedenspropaganda dienen. S. 9 ruft er Matth., 
Marcus und Irucas zur Hilfe und um jeden Zweifel über den Werth 
seiner wissenschaftlichen Ueberzeugung zu verscheuchen, con- 
statirt er mit Befriedigung ihre vollkommene Uebcrciustimmunjr 
mit der Lehre der katholischen Kirche und der PoHtik der Päpste. 
Um aber nach allen Seiten hin zu genügen, wird noch daran 
erinnert, wie aucli Luther in seiner echt deutschen, von des 
Gedankens Blässe niemals angekräiikeiUa Thatcniusl, selbst vor 
den leibhaftigen Teufel nicht zurückschreckend, ohne Zweifel in 
dem instinktiven Bewttsstsetn, dass der Deutsche cGott nnd sonst 
Niemand ffirchtet»» den Krieg so gut wie Herr v. Stengel als Recht, 
bezw. als Pflicht anerkannt hat 

Uebrigens hat das offensichtige Bestreben sich den Wächtern 
der bestehenden Ordnung nütdich zu machen den bibelfesten, 
autoritätsgläubigen Freiherrn vielleicht doch einige Stellen des 
von ihm als beweiskräftig herangezogenen Documentes übersehen 
lassen, die sich seinem Kriegsenthusiasmus nicht so ganz anbequemen 
lassen. Wen i erstens stehen die elementaren christlichen Sätze: 
■idu sollst niclit tödteui oder «Liebe deinen Nächsten, wie dich 
sclbüt» im schroffen, unvereinbaren Gegensatze zu der Verherr- 
lichung des Massenmordes. 

Hand in Hand mit dem geschilderten geschichtlichen Beweis, 
führen die Vertheidiger des Krieges eine sehr gebräuchliche Waife, 
die hanptsädilich anf Täuschung und Binscbflditerung berechnet 
ist; die momentan bestehenden Verhältnisse werden in möglichst 
schreienden Farben in der gewünschten Beleuchtung gezeigt, und 
dann die Schwierigkeiten welche sich der neuen Idee entgegen- 
stellen, einiach m besummter, jeden Zweifel von vorneherein 
ausschliessenden Art als unüb erwindlich bezeich net Man braucht 
blos mit schadenfroho^ZuvS^icbt auf die gewaltigen Rüstungen 
SU verweisen, um mit siegesgewisser, hohnischer Ueberlegenheit 
jeden Vorschlag zur Abschaffung des Krieges abzuthun, ein Ver- 
fahren, dass bei einer beschränkten, an selbstständiges Denken 
nicht gewöhnten Menge allerdings mit Aussicht auf Erfolg ange- 
wendet werden kann; denn eine blosse Behauptung, mit der nöthi- 
geu Dreistigkeit vorgetrageu, wirkt bei einem autoritätsgläubigcu, 
durch Erziehung und Verhältnisse beeinflussten Publikum, falls 
die nnnliche Wahrnehmung dafür zu sprechen scheint, mein-, als 
einwandfreie Beweise. Naive Laien, gleich Kindern von der Macht 
unmittelbarer Eindrucke leicht überwältigt, sind oft geneigt zu 
glanben, wenn sie die Grosse der Alpenwelt erschauen, diese ragen- 
den Massen seien der Vergänglichkeit nicht unterworfen, während 
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der nur flüchtige Beobachter in dem dumpfen, feierlichen Rauschen 
der Bäche ^en nn ygiwenUl^li/ n T^^all^v^l-rmf^^n horL Nun, die 
gflanzenden Helme und g^rimmi^en Schnurbarte unserer Kriegs» 
beiden stehen nicht so fest wie di e Berge. 

Wie wenig ernst die zur Schall getraq^cnc Sicherheit der 
Kriegsfieuude zu nehiULU ist, geht schon aus dem grossen agua- 
torischen Aufwände gegen die Friedensbestrebungen hervor, der 
ja zwecklos wäre, felis der Kriegszustand eine unabänderliche NotH- 
wendigkeit ist Das haben denn auch die Gegner des Friedens ge- 
ffihlt und sie gestehen mit mehr oder weniger Offenheit ihre Be^ 
färchtungen ein. Herr von Stengel lässt sich darüber wie folgt 
vernehmen: 

... Allein so ganz harmlos nnd unpefälirlich sind diese Bestrebungen 
(zur dauerudeu Erhaltung des Friedens) doch nicht. Es ist die, wenn auch ent- 
fernte Möglichkeit nicht ausgeschlossen, das sich infolge der Agitation der Friedens» 
g«se1]achaften eine Friedensduaelei und unkriegerisdte Gennnung in wdteren 
Xreisen des deutschen Volkes geltend macht.» 

Und weiter gerath er bei der Ervvahnnnpf einiger dem Chau- 
vinismus feindlicher S'. tnptomc in gewaltige Hutrüstnng und meint 
zum Schlüsse die Ver.suclie, dem deutschen Volke, den waffen- 
freudigen und kriegerischen Sinn zu nehmen, sei Wahnwitz oder 
Verbrechen. Man sieht, trotz aller ano-eblichcr Siegeszuversicht, 
lässt sich die geheime Sorge der Gewaltmenschen vor der Macht 
der socialen friedlidien Einigung nicht verbergen. Um nun diesen 
für Jedermann erkenntlichen Widerspruch zu verschleiern, werden 
dem deutschen Volke im Gegensatze zu allen anderen Nationen 
verhängnisvolle Neigungen, dch den Ideen der Menschlichkeit 
leicht rfickhaltlos hinzugeben, angedichtet Danach k&mte man 
glauben, die Deutschen seien unter allen Nationen die kriegfeind- 
. liebsten, der pTWisisrli^j^^r^r wäre^ das frie dfertigs te Thier u nd f y 
K| hätte niemals seine Fänge gebTaucbt, um sich fremdes G ut anzu^""^ ~ 
ill ^ignen. Angesichts der allbekannten geschichtlichen ^i natsacherr 
1^ nehmen .sich derartige Behauptnngen im Munde von Leuten, die 
gleichzeitig den f uror tc iLton icus so lioch zu rühmen jmsen, recht 
^Äcmderbar aus. \vTr'r uns doch fortwährend~prahlerisch versichert, 
der deutsche Officier, der deutsche Soldat, die deutsche Armee seien 
unerreicht und unerreichbar an militärischer Tüchtigkeit, nur der 
Deutsche verwirkliche das patriotische Ideal militärischer Disciplin 
und Dressur. In der That, wer im classischen Laude der allgemeinen 
Wehrpflicht lebt, weiss nur zu gut, wie tief der Militarismus in 
alle Schichten der Bevölkerung eingedrungen. Ist doch in Deutsch- 
land das Soldatenspiel iast znm stehenden Sonntagsvergnügen der 
männlichen Bevölkerung geworden. Nach dem Schlage der Trommel 
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durchziehen im Paradeschritt die ausrangirten Söhne des Mars, 
meist mit ReL;ciisclurmen, an Stelle des Gewehres bewaffnet die 
heimatliciien Dörfer und Städte. In den wüidcvor.tjii Micncu der oft 
schon im Greisenalter stehenden Krieger spiegelt sich das stolze 
Bewusstsdn ihrer patriotischen Mission in Erinnerung an das lieb- 
gewonnene Soldatöileben. Zur Characterisinmg der angeblich über- 
grossen Neigung der Deutschen zur «Priedensduselei» ist gewiss 
auch der Vorschlag Herrn Bebelsi der bekanntlich als einer der 
radicabten Führer der Sodaldemokratie gilt, erwähnenswerth, man 
m6ge mit der Brsiehung zum Kriegshandwerk schon im zarten 
Kindesalter beginnen und sich in dieser Beziehung unter Zustimmung 
seiner Fractionsgenosscn selbst waffenfreudigcr^ als der preussische 
Kriegsminister zeic^^te. Wenn in einem X'olke derartige Dinge möglich 
sind, dann können die vorgeschützten, specifisch deutsch-patriotischen 
Befürchtungen der Friedensfeinde kaum Anspruch erliebcn, für 
aufrichtig gehalLcn zu werden und man niuss andere Gründe für 
ihr Vorgehen annehmen. 

Herr von Stengel klSrt uns denn auch sogleich über das 
wahre Motiv aui Kr sdireibt: 

«Pttr da« deutsche R«tch liuidelt et sich aber nicht hlo* danun, anne 
Stellang in Kuropa zu behaupten, ^sondern anch flein deutschen Volke Hie ihm in 
der Wcltpolitik gebührende Stellung erst noch zu errin gen » iTnd es 
sei auf dem Gebiete einer activen Colonialpolitikzwar ein viel vemprecheuder An- 
fang gemacht^ «bcr nur ein Anfang.» 

Die voraussichtliche Möglichkeit also, es könne die offent- 
lidie ICdnung zu Gunsten des Friedens in allen Culturstaaten so 
erstardcen, dassjdie ^beabsichtigte Raubpolitik unterbj eiben^ müsste, ^^ p^ ^ 
oder wie sich die Patrioten wohlklingender anszndrlTcken'ptlegen, 
die nationalen Aufgaben und Hoffnungen nicht zur Verwirklichung 
gelangen könnten, ist es, was die Wuth der Kriegsenthusiasten 
entfesselt. 

Naiui gemäss ist die leidcusciialtliche Anfeindung der Friedens- 
bewegung daher dort au» höchsten, wo die patriotische Begeisterung 
besonders hochfliegende ZukunhspUne gezeitigt Ein Blick auf 
die Weltkarte genfigt, um klar zn machen, was die Forderungen 
Herrn v. Stengels und seiner Gesinnungsgenossen bedeuten. Da 
es kaum mehr grössere, cnlturiähige nnd werthvoHe Landerstrecken 
gibt, von denen noch nicht Besitz ergriffen oder wenigstens niclit 
in der Kiuflusssphäre bestimmter Staaten lagen, so kamUJUis^ 
Raub fremden Ei j ^enthu^ ia iirt*^r ^Anw^n/^ mig Ge walt i 

Auge gefasstseiUj^Der Zweck den «waffenfreudigen» Sinn zu e 
laTten^ist also nicht l)los defensiver Natur, wie heuchlerischer 
Weise fortwährend betheuert wird, sondern es wird darunter auch 
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die Pflege jenes a^ress iveu, k riegerischen Geistes inbegriffen, der 
nur auf die güustTge Gelegenheit lauert, am über wirlhscliaftliche 
Rivalen oder anderweitig missliebige Staaten herzufalleu uud sie 
zu unterjochen. 

Die eigenartige Friedensliebe diverser Regieningeu und ihrer 
Hintermänner sdiildert Herr v. Stengel sdbst in unübertrefflicher 
Weise mit folgenden Worten: 

«Wenn bblwr noch kein Welttcrleg enntbrannt ist, «o bat dies dmxin •einen 

Gntnd, dass die In enter Linie in Betracht kommenden Staaten so gewaltig ge« 
rlLstct sind, dass ein jeder Bedenken trägt, einen Krieg rn beginnen, dessen Ana- 
gang für ihn recht bedenklich werden könnte.» 

Angesichts solcher Bekeuntnissc, dürfte doch in weitesten 
Kreisen die Erkenntniss aufdämmern, es sei der Versuch nicht über- 
flüssig, den Frieden der Welt a uf, etwas solidere Basi s zu fuudiren, 
als es die Grundsätze sind, nas ji denen D iebe, Rauber und Morder 
. jederzeit gehandelt ha ben, dann mag aucn nie nonnungsvolle Aus- 
sicht in die ^ukunkt miter den bestehenden Verhältnissen für den 
so fiberaus kräftig entwideelten Erwerbsinn des Deutschen patrio- 
tischen Untamehmerthums sehr verlockend sein, die vielen Millionen 
weniger thatendürstiger Menschen aller Nationen haben an den 
vielversprechenden Anfängen einer-*XullUia*^«itp die durch den 
Thatendrang deutscher Pionniere von der Art eines Leist, Peters, 
Wehlau und anderen inaugurirt wurde^^^rade genu 

Bin Citat, dass ich ebenfalls fierrn Professor von Stengel 
entnehme, scheint mir das eben Erläuterte in seinem Schlusspassus 
nur zu bestätigen. 

-Leibnitz schrieb in einem Briefe von Grimorcst über St. I*ierre"s Project: 
«Ich habe einiges von dem Project gesehen, das Herr de St Pierre aufgestellt hat, 
um in Bnropa ewigen Frieden za stiften. leb mnnerte mich dabei irgend einer 

Aufschrift über eine Kirchhofpforte, welche lautet: ^Kwiger I-riede», denn freilich 
die To<Uen schlaffen sich nicht nichr, die Lebenden sind aber in anderer Stiuimuug 
und die Mächtigsten unter ihnen zollen den Ansprüchen der Gerichts- 
b6le gar keine Achtung. 

Herr v. Stengl scheint die scharfe Spitze gegen die mächtigen 
jknd «mächtigstens Lenker der V51kergeschicke nicht au beachten 
(sonst wurde er wohl an den Leibnit^schen Ausspruch nicht erinner^ 
[haben, dngedenk der Mdglichkeit und gerade hier sich aufdrängendetl 
[Zweckmässigkeit durch «gewis5e> sociale Reformen dien^efährlichetr 
Klgi gy nfrf n der cMächtir ^ifrn* eincL_Juutb mteigliche^ ^S^gHtE^ 
iketzen. 



Aber nicht nur die Kirche, geistliche und weltliche Autori- 
täten vergangener Zeiten suchen die Kriegsfreunde in den Dienst 
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ihrer Sache zu stellen, sie verschmähen es auch nicht, die natür- 
lichen Feinde antiquirter, altgläubiger Beschränktheit als Noth- 
helfer herbeizuschleppen. Der v^^msg^|^yjjj^je__darwinischc Satz 
vom Kampf ums Dasein soll dazu dienen, aas wankende Fundament 
der alten Weltordnung zu stutxen. Ver c b l i c 1 > cu ^^^^jcua ihen !_ Den 
lichtscheuen Anhängern mittelalterlichen Geistes will es nur schiebt 
gelingen, die Ergebnisse wissenschaftlichen Denkens ihren eigen- 
nützigen Zwecken entsprechend auszulegen. Das Einfachste wird 
durch scholastische Winkdzflge und Spiegelfechtereien entstellt 
und verworren. ' - — ^ 

Dem Kampfe ums Dasein sind a llerdings alle organischen 

Wesen auf Erden nntrrwnrfpn , n1<;y> ^nrh rt^ iMeir^. "Fhpn«;n sicher 
wird das Bestreben jedes Individuums, soweit es auf richtiger Fährte, 
instinctiver oder vernünftiger Weise dahin gehen, sich diesen Kampf 
möglichst zu erleichtern, auf keinem Falle in unnötliiger und zweck- 
loser Weise zu erschweren, denn dadurch wird es am besten in 
den Stand gesetzt, den un\ euucuiliciicu Augriffen zu begegnen zu 
können. Das mächtigste Mittel aber, sich feindlicher Angriffe zu 
erwehren, ist dir-srffiini rhr '^'- reini^uug- viele r durch Intoessen- 
gemeinsdhaft ^llfH^*"*f1*^ bitiprp ^rjesener Lebewesen. DemgemSss 
sind alle höheren Pflanzen und Thiere den äusseren Umständen 
angepasste Complexe einfacher Lebenscentren, folglidi ist auch 
die Behauptung, das Leben bestehe nur aus Streit und Kampf, 
unjichU g- Damit übereinstinnuend ist schon bei den Thieren der 
■gegensStige Vernichtungskampf vorzugsweise, wenn auch nicht 
ausschliesslich, auf die Glieder einander fremder Arten beschränkt. 



Dem Kampf utns Dasein sfeht hiermit ciii^juimlesten 
wertlmtei. Faktor in der Association ein/eliier Lebewese^ii^l 



der daraus entspringenden Arbeitüiheiluug gegenüber, also ein 
durchaus sociales ^ Princi p. Nirgends geht nun die Gemeinsamkeit 
der Interessen schon allein in physischer Beziehung weiter als beim 



-;vk:ii^chen. S ein Verbreitungsgebiet umfosst die ganze. EraeunH 
^öht schon hierin unter allen h5her entwickelten Lebewesen unüber- 
troffen da. Weit mehr aber überragt er die beschränkte Umsicht 
seiner thierisdien Verwandten vermöge seiner überlegene n int < 

pSb^ylcpifr^^ in der sich fortwährend sjt^i|j|^j||^)|^jS2gy^|£I^ 
Arbeits theilung, die rückwirkend für ■< n Einzelnen die P'lfp, der 
Gesellschaft unentbehrlich macht J^ch den Grundsätzen des 
lampfesTims iJaseiii, soweit man nur das Recht des Starkeren, 
das Faustrecht, darunter versteht, obsiegt der im gegebenen 
Momente oft durch Zufall begünstigt Stärkere; nach dem Princip 
der socialen Organisation findet jeder innerhalb der Gesellschaft 
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seiner natürlichen Aulagen entsprechend Raum zu Leben und / 
Thätigkdt Der Kampf ums Dasein gibt auch f'^*^ fi^rr^i/^Vip rr{']\\, * 
der den friedlichen Wanderer todtsclilagt, wfirae damit auch die 
glänzen dste Leuchte der Men schheit yernichHil, deuir 3ie über- 
legene Gewalt allem^ntsdieidet 

Bs ist klar, dass die durch den Kampf Aller gegen Alle 
hervorgebrachte grosstmogliche Zersplitterung und gegenseitige 
Vernichtung der Kräfte Jinmöglich im Interess e HpRAmmtlipif 
^^^seiu-kaiiii, itas Gesammtwohl aber muss nothwendig die Summe des 
Wohls der^Kijijelngn sein. Mit zwing^ender Logik folgt daraus, dass 
der Egoismus in. b linder V erfolgung von Sonderinteressen di< 
gang , ^ Gesel lsch aft schädigenci, sicb^^lber schwer beeijitrgj 
Der bis zum mörderischen Blutvergiessen gcheiiSc" TTanipf inn< 
halb des Menschengeschlechtes ist daher uicht nnr \uin Stand- 
punkte des Gefühls eine empörende Imoralität, sondern auch vou 
dem der nüchternen Zweckmassigkeit ein e nnannige Verschw e g^ un f r_ 





.von Kraft uud Leben , gleich nachtheilig für die Majorität, der 

\^ndividnen, wie für das Gedeihen des Ganzen. 

Der Fortschritt der Cnltur ist gleichbedeutend mit der 

wachsenden Socialisirung der Gei^ellschaft nnd setzt gleichseitig 
Pini> tnrTy1tt-#»^tf>iii^<'' T?)iniiT^ri«»iff'''!f1«>^ iTat^p ^ m^ s Dasein, inner- 

halb des menschlichen Gemeinwesens nothwendig ^voraus. Der 
Kampf um die besten Existenzbedingungen^wiru duiiilflreiheswegs 
erloschen, sondern nnr auf das allein richtige Schlachtfeld geleitet. 
Dort werden in ökonomischer Arbeitstheilung, die jetzt noch ent- 
zweiten Glieder des Menscheugeschlechtes niit__vjereinjten^ 
guugen und daher ungleich grösserem Kiiulge die dem Menschen 
feindlichen Nauvr |^e\vaICen miachäulich zu machen suchen. 

Eine vernichtendere Anklage der heute noch bestehenden 
Zustande, als «e Herr v. Stengel S. 13 seiner Broschüre nieder- 
geschrieben, kdnnte daher kaum gefunden werden. 

cNidit die Stufe der Knltnr und CiviliMtio», die ein Volk eneicht hat, 
entscheidet 'Schliesslich über sein Schicksal, sondern das was es im Kriege zu 
leisUn vennaK». 

Worte die eines Commentares nicht bedurien. 

«Solange die Menschen Menschen sind, d. h. Wesen mit gutL-n und schlechten 
Eigenschaften, wird es unter ihnen Not und Elend, wirthschaltlichc Kampfe und 
wirfbschaftliche Ausbeutung geben. Ebensowenig wird es mdgUch sein, unter 
den aus soldien Wesen bestehenden Staaten» einen ewigen Friedensxnstand 
hcrEn8teUen>. 

So schliest Herr v. Stenj^l seine Schrift gegen den Frieden. 
Wenn man solche Aeusscrunjjen hört, welche in maunifjfachen 
Variatiüueu bei alten, wie niüdenien Kriegsfreundeu sich wieder 
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iuuicii, und besonders schlagend die Unmöglichkeit eines daiicnulen 
Friedens darthun sollen, muss man sich unwilkürlich fragen, ob 
denn der Merzahl der Menschen ^rklich eine uubeswingliche 
^ \ Mordlnst inn ewohne, der Trieb» die Glieder der eig^enen Gattung 
zeitweise im Masse zu vernichten, eine unveränderliche Eigenschaft 
der menschlichen Natur sei> der unwandelbare Charakter des 
Menschen also roher und blutgieriger als der Instinkt der wildesten 
Raubthiere ist. Wenn nun eine verneinende Antwort zur Ehre des 
Menschengeschlechtes allgemeine Billii^^ung finden wird, so niuss 
man weiter fragen, wa^kaan die Menschen denn sonst antreiben 
tinter Kinsetznng \'on JvCben niid Gestindheit i hr eigenes Kbenbild , 
uacb allen Rct^eln^iiw** rH^iiuixtcn Kunst in Masse niederzumachen 



Ein trewaltiges Agcus herzu gibt es allerdings, das leicht 
jedf andere Rück5:icht bei Seite setzt; der Instinkt der Selbster- 
haltuug, der Kampi uns Dasein. lui Drange der Noth oder unge- 
zähmter Begierde sehen wir auch die Thiere und besonde rs die 
'^^FjUlhthitriT, ilfm Menschen gleich, sich innerhalb der Gattung in 
Vemichtungskampfe begegnen . Ungezügelter Egoismus, t reibt mithin 
zur Gewaltthat und consequeiater Weise zum Mord im grossen 
Style; dem Kriege. Wir haben es also nidit mit einem unbezwing- 
lidiem physiologischen Trieb zum Morde, wie etwa dem Brnährungs« 
und Portpflanzungstriebe, zu thun; sondern nur der verletzte 
Sigennutz' kann auf die Dauer ein genügend solides Motiv zum 
gegenseitigen Vernichtungskampfe abgeben, wenigstens bei der 
bei weitem überwiegendem Mehrzahl ^^eisticr gesunder Menschen. 
Es bedarf daher keiner näheren Hegnindiuig, dass der eniwandfreic 
Nachweis der angeblichem Vortheile des Krieges für die ICinzelnen 
sowohl wie für die Gesainmtheit bei Vertheidigung desselben von 
gxösster Wichtigkeit wäre. Wie übel es nun mit den Segnungen 
des Krieges bestellt ist, . dafür legen seine berufene Verherrlichcr 
selbst Zeugniss ab, wenn sie in gewundenen, wiederspruchsvollen 
Phrasen zuletzt gestehen müssen, der Krieg sei eine Calamität, die 
man möglichst zu vMermeiden such en werd e. 

. 'iSvle^^rwerfUch der kf iBg vom Gesichtspunkte einer höheren 
Oekonomie des Egoismus ist, wurde schon bei der Würdigung 
des Kampfes ums Dasein kurz besprochen. Es erübrigt noch im 
Kinzelnen etwas näher auf die Nützlichkeitstheorie der Kricgsfana- 
txker einzugehen. Wenn dass gesammte Menschengeschlecht als 
Ganzes genommen, den blutigen Streit auch mit Gewinn entbehren 
könnte, so lifgt doch vielleicht dieses wünschenswerthe Ziel zu 
weit aus dem Gesichtskreis der grossen Massen, uiu in der Praxis 
von Bedeutung zu sein, möchten die Gegner etwa einwenden. 
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Vielleicht ziehen die breiten Massen des arbeitenden Volkes einen 
greifbaren, naheliegenden Vortheil aus dem Kriegszuslande? Die 
nackten Thatsachen belehren uns sogleich eines anderen . Gerade 
das werkthätige Volk und die sogenannten Mittelstände haben die 
furchtbaren Polgen des Kriges in ihrer ganzen Wucht zn fShlen, 
während sie im Frieden wiederum fast die ganze Last der Rüstung 
zu tragen haben. Ist die Armee für die Sohne der besitzenden 
und herrschenden Classen eine sehr einträgliche Versorgungsanstalt, 
so ist sie umgekehrt ei n schw eres Joch für die grosse^ Maj ori tat, 
der Bevölkerung^; die männlicTTc JngencI wird im tTiatkräftij:,'^sten 



Alter dem bürgerlichen Beruf und Hrwerl)e ohne Kntschädiguug 
entzogen. Wie kar^ das * Vaterland» die l'nj^lücklichen abfertigt, 
die im Kriege oft furchtbare Verletzungen erhalten oder sonst ihre 
Gesundheit eingebüsst, während die dingenden Generale und 
Staatsmänner zu ihren überreichen GeliäUeru noch Hunderttausende 
und Millionen als Beuteantheil zu erhalten pflegen, dies alles ist 
zu bekannt um weitere Ausführung nothwendig zu machen. Kurz, 
der Einzelne aus dem Volke hat im Kriege jtiffhls Zugewinnen, 
aber alles zu verlieren ^, nämlich Gesundheit und Leb«». Fr 
Jedermann weiss, «s gibt eine verhältnismässig kleine Schichte 
der Bevölkerung, die direkt vom Kriege und nicht minder von 
den Vorbereitungen zu demselben ^ grosse n Nut zen zieht. D ie 
blühende Kriegsindustrie bereichert zwar einige CJnternehmerkreise 
in fabelhafter Weise, aber daraus erwächst für das Volk nur ein 
scheinbarer Vortheil, denn die Millionen von Arbeitern und Beamten^ 
welche unablässig, man kann sai^en, Tag und Nacht für den Krieg 
arbeiten, also für Vernichtung von Lehen und Wohlstand, müssen 
ebenso von den wirklicli prodncliv thäligcn Gesellschafts<.'TU|)pen 
erhalten werden, wie Menschen, die überhaupt sich /ax keiner 
Arbeit herbeilassen. Wirtsschaftlich weniger schädlich wäre es sogar, 
wenn die Staaten den Arbeitsherm der Kriegsindustrien die ver- 
^ ausgabten Besoldungen ohne irgend eine Gegenleistung zu 
verlangen, schenken würden; nicht blos könnte dann eine sehr 
grosse Menge werthvoUen Rohmaterials erspart werden, sondern 
auch die Gefahr vor Zerstörung von Leben und Gutern wiirde 
voraussichtlich sinken. 

Zum mindesten wird kein ehrlicher Mensch leugnen können, 
dass die ungeheuren Summen von Arbeitskraft, welche der Mili- 
tarismus fortwahrend verbrattclu, zn Werken des Friedens ver- 
wendet, die materielle Wohlfahrt der ganzen Meuschheit ausser- 
ordentlich erhöhen miissten. Man denke sich zum Beispiel den gegen- 
wärtigen gesarnmieu Kriegsauf wand zur coUectiveu Erzeugung 
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von Nahfmigamittgln verwendet Ohne Zweifel würde bei rationeller 

TJrganisation der Arbeit eine mehr als ausreichende Quantität von 
Lebensmitteln mit Leichtigkeit erzeugt werden können, nni für 
das ganze jetzt lebende Menschengeschlecht den Mangel auf die 
Paiier_£u_3xrbju|ien ; ja wahrscheinlich würden Hnige Gebiete, wie 
das Stromsysteni des Missisippi oder des Nils schon allein. genügen, 
die ganze Welt mit ßrodfrüchten zu versehen. 

Nichts weniger als schüchicru in Lobpreisung des Krieges 
schreckt die nationale Garde der Reaction vor keiner noch so 
unsinnigen oder abgeschmackten Behauptung zurfick. Auch Herr 
Professor v. Stengel stellt Aber die Beziehungen des Krieges 
zu Kunst und Wissenschaft, Handel und Gewerbe Betrachtungen 
an, die eine Kritik nur verlohnen, weil sie von autoritativer und 
einflussreicber Seite kommen. 

• I-nr die Puesie, Mmlerei, die Bildhaner- »nd Bankuiuit wSren manche 

ihrer srliöiisteii T.fi^trinjren ^ar nicht möglich gewesen, sie alle wurden vielmehr 
auf einen weit engeren Kreis beschränkt, einseitig geworden und ohne Krieg in 
ihrer vollen Entwicklung zurückgeblieben sein». 

Allerdings, die Kunst, den Strömungen und Interessen der 
Zeit folgend, vor allem natürlich den Anschauungen der herrschenden 
Klassen Rechnung tragend, hat den Krieg vielfach glorificirt, damit 
aber der wahren Cultur meist etneii^ sejijL^ wei feihaften Dienst er ^ 
wiesen durch ihre Mithilfe ztir ;&ttchtungund Aufreizung barbarischer 
Instinkte; sie hat aber auch objectiv und in ctilturfreuncllichem 
Sinne ihre Motive mit Recht auch aus dieser Nachtseite des 
Menschenlebens genommen, da die Vorwürfe der Kujmr im weitesten 
Sinne genommen, a lle E rsche inung en der Welt, mögen sie für uns 
erfreulich oder furchtbar, innfassen. Armtith, Klend, Leiden tnid 
Schrecknisse aller Art haben von jclicr \'cranla.ssiing zu verschieden- 
artigen, bedeutenden Leistungen der Kunst ^^e.i;:eben. W.TS aber 
»würde mau von dem halten, der dcshall) die walinwilziü, 



macheu wollte, die Summe von vernichtetem menschlichen Glück 
müsse sorgfältig auf einer gewissen Höhe erhalten werden und s 
nothwendig, um die Kunst nicht eines ergiebigen Stoffes zu b 
rauben? Man sollte glauben, jedermann .würde eine derartige 
Aeusserung, als die eines Irrsinnigen bezeichnen. Wem drängt sich 
da nicht die Brinnerung an die Tbaten des CSsarenwabnsinns auf 
an die blutigen Schlächtereien der Arena und an das brennende 
Rom, das dem Kunstsinn eines Nero zum Opfer fiel? 

Was für die Kunst in dieser Beziehung gilt, kann auch in 
vollem Umfange auf die Wissenschaft ausgedehnt werden. Mit 
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cniselben Rechte, wie der Kricj»^, konnte im Interesse der Wissen-/ 
Schaft der Meuchelmord, die Nothzucht, überhaupt jedes Verbrechciw 
in Schutz s^cuommen werden, desgleichen Krankheit nnd Un gl ückar 
fälle erwünscht erscheinen, wenn das Wissen in irgend einem Zweige 
— Chirurgie, Kriminalistik etc — dadurch bereichert werden kann. 
Glficklidierweise ist weder die Kunst, no^ die Wissenschaft, so 
arm an Geist und schöpferischer Energie, dass sie nach echtery 
Kriegerart auf Kosten der Wohlfahrt und des Lebens der Menscher 
sich zu bereichern braucht. I^ureigcne geistij^e Ohnmacht kai 
zu dem Glauben verleiten, die unerschöpfliche (icstallungskfaTt des 
^ebens würde wi e de r r eich zn Tage treten, wenn die bar1)ari.sche 
Roh Ii ei t der Gesinnunj^, die /.um Massenmorde führt, auf immer 
von der Welt verschwunden wäre. 

Die Herreu, wclclie für den Militarismus so viel Dank von 
Kunst und Wissenschaft beanspruchen, scheinen sonderbarerweise 
sich auch nie die Frage vorgelegt zu habei i>^j^g»-itTtP st uud 
Wissenschaft und mit ihnen überhaupt alles cultureTle "Streben zu 
ollbringen imStamJ^„j^;^n, Rr^1cht]^^Ml der unge- 

ahi^t»!^ .Mi^^^^ÜM^digdgr Massenmord verschlingt, der f;^'||jp^s- 

arbeit__ - 

Nicht unerwähnt soll femer diePreiherr v. StengeVsche 
Empfehlung des Krieges als besonders förderlich für Geschichte 
und geographische Wissenschaft, l)1eiben. Er unterliess es zwar 
leider über die Natur dieser befruchtenden Wirkung auf das 
historische Wissen nähere Anfklärunp g^ebcn, doch dürfte man 
mit der Annahme kaum fehlgehen, für liiu sei die (icscliiclite nach 
bekannten Mustern, vornehmlich eine Aufzählung von Namen und 
Re^ierunj^szeiten der Herrscher, gewürzt durch die weitläufige 
Kr/ählung der blutigen Schlächtereien, welche sich jeweilig zuge- 
tragen und nur zu oft den «erlauchten» Namen der Regenten und 
Staatsmänner für die Nachwelt all mm «"ii^fn g r-^^'^'^f-" T"b p^<^ g«^^''"/ 
von dem sich eben die glühenden Patrioten der Gegenwart eine 
ganz besonders erzieherische Wirkung auf Jugend und Volk ver- 
sprechen. Bei so hervorragend nützlichem Einflüsse des Krieges 
ist die gelegentliche rohe Zerstörung von unersetzbaren Kunstwerken, 
\ Dokumenten und werthvollen Zeugnissen der Vergangenheit 
natürlich kaum bemerkenswerth. 

Um zu erweisen} was die Geographie dem Kriege verdankt, 
geht Herr v. Stengel seiner Lieblingsneij^ung folgend, sehr 
weit in die Wrg^ang^enhcit zurück. Die Zustände des Alterthum s 
und besonders des M ittelalters s cheinen ihm ja auch sonst bei 
seineu socialen und politischen Urtheileu als Richtschnur zu dienen, 
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moderne wissenschaftliche Forschung dagcj^cn offenbar weniger 
sympatisch zw sein. Vielleicht hat sein scharfer Blick in letzterer 
eine hochverräthrische Tenden/, sich geistiiclicr und weltlicher 
Autorität zu entschlafen, entdeckt. Man konnte daher billig zweifeln, 
ob der F"reiherr in das Studium altchrw ürdii^er Rechtsweisheit 
versenkt, von der Kntdcckun*; von Amerika scliun Noti7, genommen, 
wenn er nicht dem Drange seines Herzens folgend, ausdrücklich 
die grosse Union mit seinem ganz besonderem Hasse beehrte. 

Indem der Egoismus, der Vortheil^ als mögliche Ursache 
eines dauernden Kriegsxustandes ins Auge gefasst wurde, sehen 
wir nacheinander, wie weder das wohlverstandene Interesse der 
Gesammtheit des Menschengeschlechtes, noch das der einseinen 
Individuen in ihrer grossen Majorität, weder die Entwicklung von 
Industrie und Handel, noch von Kunst und Wissenschaft die Noth- 
wendigkeit des Krieges einleuchtend macht. Noch bleibt eine Mög- 
lichkeit zu besprechen, welche eventuell seine Unvermeidlichkeit 
plausibel machen konnte. Be sonders gerne bezeichnen die Kriegs- 
freunde den na jt i o n a l_ en _Schutz_^s die~ Hauptaufgabe der 
bewaffneten Macht und wollen glauben machen, diese gewaltsame 
Beschirmung der zahlreiclien \'aterl.iiKkr sei für alle Zeiten so 
unungänglich uoth wendig, wie die holländischen Dämme für die Er- 
haltung des Landes. Dieser durchau s anachrcmi st ischen, reaktio flaJ^^w 
Anschauung gegeufiber muss man in Brinnerung bringen, dass wir 
nicht mehr in der Zeit Attilas leben, sondern in einer Periode von 
(Entdeckungen und Brfindungen, geeignet, die Menschen in einer 
bisher ungeahnte n Ylt"'' "'^'i mi «^^^^^-^ ^ bringe n. Um did 
ökonomische ZweckmassiglC<6t^n^nnujinni}^ eines L>ainiiies gegey 
Ueberschwemmungen darzuthun ist vor allrin der Nachweis einer 
hiefür vorliegenden unungänglichen, physischen Nöthigung zu er- 
bringen; wenn es erst zweifellos, dass auf einfachere, leichtere und 
sicherere Weise das gesteckte Ziel nicht zu erreichen ist, wird man au 
die Errichtung der vScliutzwehr gehen. Der Aufwand z. H. für die 
Erbauung der chinesischen Mauer mag für die damalige Zeit gewiss 
ein sehr ökonomischer genieinülziger gewesen sein, heutzutage 
können die lür früherer Zeit, stichhältigen Gründe nicht mehr als 
Entschuldigung filr die ungeheueren Rüstungen der modernen 
Cultnrstaaten dienen. 

In längst vergangenen Epochen mögen Völker und Reiche 
auf mehr oder weniger beschränktem Gebiete eine verhältnissmässig 
hohe Cultur sich errungen haben, rings umgeben von räuberischen, 
auf einer weit tieferen Stufe der Gesittung und Lebensführung 
stehenden Horden. Mit Recht konnte ein solcher Staat in strenger 
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Abgeschlossenheit, die in Ling^cr historischer Kiitwicklungf ge- 
schaffenen Güter gegen Feinde, niil welchen ihn keine Intercsscn- 
genieinschaft verband^ nothigenfalls mit Waffengewal Uv er tlmld ig^i^ 
das war das einlade ^gjoht d ^N^ütS aaeBr. i>as Vaterland zu lieben 

""uilil Äcm litburturdessen Sicherheit einzusetzen, » ar vernünftig 
und verdienstv flU»^enn ein sociales Band umscbloss das ganze Volk; 

"^aas jfc'ühlen, Denken und Hoffen des Einzdnen bewegte sich nur 
in der nationalen Gemeinschaft, wer über die Grenzen dieses Ver* 
bandes trat, musste verzichten auf die gewohnte Unterstützung 
seiner Mitmenschen, das Ausland war ein zum grössten Theile 
o^anzlich unbekanntes Gebiet, reich an Gefahren und Schrecknissen, 
durch die Phantasie noch vergrössert und vermehrt. — Wie anders 
liegen die Verhältnisse heute. Die ganze Erdoberfläche ist, soweit 
sie als Wohnstätte von Menschen in Betracht kommen kann, 'ge- 
nügend bekannt Keine Sage von Riesen- oder Zwerj^volkern, die 
irgendwo in unbekannten Ländern hausen, kann das heutige Ge- 
schlecht beunruhigen. Wohl gibt es noch Stimme, die sich nur 
wenig von den Naturvölkern vergangener Jahrtausende unter- 
scheiden, aber kein Mensch wird an eine Gefahr von ihrer Seite 
glauben, da vielmehr jedermann vom gegentheiligen Verhältniss 
überzeugt ist Die Einheit des Menschengeschlechtes is t wissenschaft- 
lich als feststehend zu betrachten und nach hundertjährigen Kämpfen 
hat sich endlich der humane Gedanke der " n r i er en Ve rwand tsch^it 
und Ziisamm^niichorifrkei t aIl ei3Icnschen~m"iye^lir^ilUlüllscfi'i^^ 
wus-^Tsem der civilisirten VölkerSie^vcrschafft Eine Absonderung, 
wie sie z. B. China vor Zeiten mit Erfolg durchg-eführl, ist in der 
Gegenwart unmöcrlich; die Ihiterschiede in der Lebensweise, Ge- 
sittung, wirthscliaftiicher Organisation und Weltanschauung schwin- 
licu täglich mehr, selb st di e ^£rachc__bildct keine strenge Scheide-, 

.Ji aie zwischen de n Völkern der Krfip_ Dariiin sehen wir denn auch 
schon die erleuchtetsten und edelsten Geister des 18. Jahrhunderts 
mit Nachdruck difr^ cosmo politische Idee vertrete n. 

War es nun auch nicht zu erwarten, dass die so lange be- 
standenen Schranken und trennenden Vorurtheile plötzlich mit einem 
Schlage fallen würden, so könnte mau doch mit Fug ein allmäliges 
Sinken des hyperpatriotischen Empfindens als wahrscheinlich er- 
hoffen. Die Gegenwart bestätigt diese Annahme scheinba r nicht, 
denn wir sehen nationalen Dünkel und Eigennutz gerade jetzt 
Triumphe feiern, die wohl manchem Philantropen des letzten Jahr- 
hunderts in der Zukunft unmöglich erschienen. Wer aber den Er- 
scheinungen auf den Grund geht, kann auch in dem lärmenden 
Patriotismus unserer Tage nichts befremdendes erblicken, denn er 
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weiss, dass er es mit den nothwendigen A2BS£4U£iizcn eines wirth- 
scliaftlichen und politischen Systems zu thiin hat, das auf schroff 
in<lividualistischnn Itgoismus aufgebaut ist. Hat auch die bislicrij^^c, 
zumeist auf egoistischer Privatwirthscliaft begründete historische 
Entwicklung der Ausbreitung des socialen Pcwusstseins j^jrossc 
Hindernisse in den Weg gelegt, dennoch gewnnit der Altruismus 
im Kampfe mit Rohheit, Brutalitat und Beschränktheit immer melir 
BodetL Schon Iftogit ist im bürgerlichen lieben der dvilMrten Staaten, 
die offene Gewalt, das Paustrediti wenigstens im Principe, verpönt 
nnd selbst die Verherrlicfaer des Bestehenden preisen bei jeder Ver- 
anlassung den Si^ der christlichen Moral im modernen «Rechts- 
staat». Selbst die kräftig anwachsende Heuchelei zeugt für die Macht 
humanen Empfindens; denn wer würde sich der Mühe unterziehen, 
eine altruistische Maske zu tragen, >vürde nicht das Fehleu der ge> 
heuchelten Eigenschaften allgemein als Makel angesehen ? 

Nun müssen aber bei dem Wesen der capitalistischen (jCscII- 
schaft die egoistischen Sonderinteressen und die socialen Anlagen 
des Menschen fortwährend in Conflikt geratheu. Die geschäftlichen 
Anforderungen des Tages erheiscTien nur 7AI oft die Ausseracht- 
lassung der Wohlfahrt der Kebcnnieuschen, der «Concurrenten», 
auf jedem Falle muss sich der Burger des modernen Staates mit 
Gleichmnth waffnen gegen Leiden nnd Noth, die ihm auf allen 
Schritten begegnen; denn es wäre Keiner, nnd besässe er auch die 
grSssten Reichthnmer, im Stande, alle die Hilfsbedürftigen, die ihm 
vor Angen treten, ausreichend zu unterstützen, und doch verlangt 
dies im Grunde der als wahr erkannte Codex der Moral. Leicht wird 
es gelingen, die Befürchtungen zu verstehen, unter solchen Ura* 
standen konnte die in gewissen Zirkeln so verhasste «unpraktische, 
verschwommene, schwächliche und unklare Humanitätsduselei be- 
denklichen Umfang annehmen und als selbstverständlich wird tuau 
CS auerkennen, dass sich die herrschencien Classen nach wirksamen 
Mitteln umsehen, solchen Gefahren ausreichend zu begegnen. Zu 
dcr<^leiclien Zwecken scTfenitdic sorgsameTfiiegr eines übertriebenen, 
lUir^"i'>lä'^'"^" ^^atiij^^^jj^""*^ besonders geeignet und allmälig verwan- 
delt sich das «Vaterland» in d as m ächtigste Bollwerk^ egoisniclier^. 
Habg ier. Thaten, weldie in der Gesellschaft seit Langem gebrand- 
inarktrödSTuirüchig sind, bleiben, im Namen des Vaterlandes geübt, 
ver^ej^volle HandUingen. Erfolgreicher Massenmord und Lander- 
raub vaterländischen Ruhmeshalle als unsterbliches | 
Verdiens t, Betru g . u»d Hinte rl i .^t durch pa ^ioHschen Z weck geheiligt..! 
und werden, wenn von Erfolg gekrönt, vom VateffihdsfrennSr^ls'U 
V g^eniale Leistung staatsinännischer Weisheit bewundert Das Vater 
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land ist der Brennpunkt alles wirthschaftlichcn und politischen 
^ Streberthtims; durch Einführung eines socialen Elementes wird der 
Jfatnotistnus /.iir imposantesten Aensserun»^ der potcnrirten Gier 
nach Macht und Besitz ; die Artnee, die bewaffnete Macht, aber ist 
der vollziehende Ann, das nationale Knipfindeu in Thaten nnun- 
set/en. Es würde liier zu weit führen, die reiche Auswahl patrio- 
tischer «Tugenden im j^anzcn Umfange nach Gebühr zu würdigen. 
Genug, durch die gegenseitige Bedrohung der verschiedenen Nationen, 
[krön den interessirten Kreisen aufs Eifrigste geschflrt, entsteht jene 
patriotische Spannung, die das gesunde Rechtsgeffihl lähmt uiid den 
[freien Ausblick^ wie eine Dunsthülle, auf die wahren Ziele der Mensch* 
leit verhindert 

Zum vollen Verständntss aller sich auf den Patriotismus 

stützenden Functionen gelanget, wird man den Ausspruch Moltlce*s 
und gleich gesinnter Männer: «Der ewige Friede ist ein Traum und 
nicht einmal ein schöner und der Krieg ein Glied in Gottes Welt- 
ordnung'' vom Standpunkte der privilej^irten Classen nicht mehr so 
absurd und nnj^elienerlich finden als es der schlichten Denkweise 
in Natioiialfanatismus nicht genü.L^end erzoj^ener Menschen erscheint. 
Man wird aber dann auch die Bestürznii}^ und den schlecht \ ei hehlten 
Aergcr, mit denen dort die Botscliail Kaiser Xicolaus II. aufgenommen 
wurde, in der er dem Militarismus das Verdammungsurtheil sprach, 
ganz verstehen. 

Nur beispielsweise sei noch an eines der wirksamsten Pörde- 
rungsmittel kriegerischer Händel erinnert, das enge mit der fiber- 
\ schwänglichen vaterländischen Begeisterung verknüpft ist Ich meine 
-^^■^li^ja ationale Ehre>- Unaufhörlich ergeht an die getreuen Bürger und 
Vaterlandsvertheidiger in allen Tonarten die patriotische Mahnung; 
ihr Alles zu setzen an die Ehre des VaterlandesJ^a^g^hre? - 
ein Wort, das so vjfle im Munde führen, ohne einen klaren Begriff 
damit zu verbinden, Ist es die Achtung, welche innerer Werth und 
berech ti.2:stcs Selbstbewusstseiu bt'ausj>ruclien darf;' Nein, dazu ist 
die Klire zu aggressi\ , zu unduldsam und conventionell, wenigstens 
wenn man voti der allj^emeinen, bürgerliclien Ehre absieht, die man 
besser mit anderen Bezeichnungen belegen sollte, um miss\ erständ- 
I . liehe' Nebenbedeutungen zu vermeiden. Die Ehre ist nnr dt^r Credit 
ani ät^sedichen-JLe^pekt, den der Einzelne als Mitglied einer be- 
stimmten Körperschaft, Gesellschaftsgruppe oder Kaste fordern zu 
können glaubt Die Wahrung der Ehre ist er seinem Stande schul- 
dig, so heisst die Formel, widrigenfalls er aus der betreffenden Ge- 
meinschaft ausgestossen wird. Nach fest normirten Regeln, rein 
.^au^erlishJst der Ehrbegriff umschrieben, dem jedes Mitglied blind- 
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lings unterworfen; Cliaraktcfet*fensclfaften oder Handinn g-en, welcher 
Art sie auch sein mögen, kommen dabei ijr-r nicht in Hetracht| soweit 
sie nicht mit den Sat/nngen der Standeschre collidiren. 

Bei einer solchen Beschaffenheit der Ehre ist es begreiflich, 
dass für den Einzehicn eine wirkliche oder vernieintliche Heleidignng- / 
um so empfindlicher sein wird, je mehr er sich seiner eigenen, per- ' 
s6iilic1ien Nichtigkeit klar oder instinctiv bewusst und je arroganter/ 
streitsüchtigerf dünkelhafter und beschränkter die Gesellschaftsschicht 
ist, in der er seine Ehre wahren will; daher sehen wir in dem höchst 
entwickelten Ehrgefühl des^caat ilianisdien Adels einen G i 

Die Seele der eben geschilderten Ehre ist die^ 
denn nurmj|;,.fikt^>kann sie erhalten und gesühnt werden, wodurch 
ihre Träger und Bekenner symbolisch ihr unverbrüchliches Fest- 
halten an dem Herr enrecht der Faust bekunden. 

So kann man das Duell als ein gewisserniassen feierliches, 
durch die That bekräftigtes Rekenntniss auffassen, im Grunde des 
Herzens die sociale Rechtsordnung für die herrschenden Classen nicht 
anzuerkennen. Das poiut d'honneur verbürgt den Bestand des Faust- 
rechtes, wie es war, ist und immerdar bleiben soll. 

Die VOTtreffliche Nützlichkeit der Standesehre für nationale 
Aufgaben wird nun ohneweiters einleuchten. Sie braucht nur mit 
einigen Beschränkungefn und' Modiftcationen au^ ^as «Vaterland» | 

igrtrag en zu w erden, um für die Schaar der bld3en isewunaerer 
als 'TflilfiTrrndOT hirifl Intil blendender Schmudc alle Mangel und 
Gebrechen zu verdeckten, als negative Waffe, wie der fleischige Kamm 
des Hahnes, das rothe iTuch des Stierkämpfers, ein vorzügliches Reiz> 
mittel zum Kampfe abzugeben. Je weniger die Urtheilskraft, der 
Rechtssinn die Kenntriiss der thatsächlichen Verhältnisse im Volke 
verbreitet, sind um so leithter wird es sein, ein empfindliches, natio- 
nales Elirgefühl zu erwecken, wenn nur die nöthige Eitelkeit und 
Ueberhebung gehörige Pflege gcfnnden. 

In den grossen Mihuirstaateu mit ihrer miliiai ischen Erziehung 
des Volkes ist der Nährboden für das üppige Gedeihen einer ver- 
feinerten Nationatehre besonders günstig. Leute, die im bürgerlichen 
Leben die rücksichtsloseste Behandlung oft ruhig hinnehmen und 
ihren militärischen oder sonstigen Vorgesetzten gegenüber ketnen 
Funken von Selbstgefühl zur Schau zu tragen wagen, scheinen 
plötzlich im Punkte des nationalen Ansehens eine mimosenhafte 
Empfindlichkeit zu besitzen, freilich nur unter gehöriger sachver- 
ständiger Anleitung. Es mag wohl vielen eine willkommene Ab- 
wechslung sein, den Stand bedrückender Abhängigkeit scheinbar 
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mit der Rolle des drohenden Herren zu vertauschen und sich als 
heldenhafter Bekätnpfer d€& — _Krbfeindesj zu fühlen. .Je<lenfalls war 
4es ein kluger Gedanke und ein rentables Geschä lt, nationale 
■Ehr e auch an das gemeine Volk abtn lawen, däs sich* nun nach 
Belieben daran DexüisSicn kann^uiid obendrein das stolze Recht 
esitet, wenn die Wächter der Bhre rufen, gratis «ffir Gott, Koni 
nd Vaterland zu sterben». 

Die Behauptung, die menschlische Gesellschaft sei ohne Krieg 
nicht zu denken, erweist sich umso hinfälliger, je emster man die 
vermeintlichen Beweise hiefur prüft. Es zeigt sich, dass weder 

physiologische, noch physische Hindernisse existiren, welche einen 
dauernden Frieden unmöglich machten, wohl aber individuelle, in 
voller Uebereinstininiung mit gewichtigen socialen Gründen die 
Abschaffung des Kriegszustandes als ein ,4lri_ngcndcs Gebot der 
fortschreitenden Cultur erscheinen lassen. Nur ^Lriu-iabar schwebt 



der Krieg, wie ein unentrinnbares Fatum über demverkehre der 
Völker. An der Wende einer neu anbrecbendeo Culturperiode sehen 
wir noch einmal die treibenden KrSfte der altes gewaltig an- 
schwellen, obwohl sie den kritischen Punkt,, dem alles Zeitliche 
unterworfen, bweits übersdiritten. Nicht der Bgoismus der grossen 
Majorität der Menschen madit zur Zeit den Frieden unmöglich, 
sondern der Eigennut z einer verhältnissmässig geringen, 
mäch tigen Mi norität, d ie sicli mtoige d^er bestehenden ZUsübide in 
so gunstigen, äusseren \''erhältnissen befindet, dass sie von einer 
humaneren niul g^erechlt-rcn wirthschaftlichen und socialen Ordnung 
eine nachtheilige Wendung für sich zuitt Theile wohl mit Recht 
befüchtet 

Um nun diese bevorrechtete Stellung zu erhalten, werden alle 
zu diesem Zwecke brauchbaren Mittel verwendet. Der permanente 
Kriegszustand nimmt damnter die hervorragendste Stdle ein, was 
im Vorhergehenden flüchtig angedeutet wurde. Um ihn zu er- 
möglichen, sind gewisse Sdiichten der Bevölkerung ohne Unter- 
lass thätig, die blutigen Gespenster finsterer Zeiten in die liebtere 
Gegenwart zu bannen, dig Vfflif ^ «^hry^^*^ und den Willen 
der Menschen zu lähmen und zu. lenken. vS\steniatisch wird von 
frühester Kindheit an die lebhafte Pvinbildungskraft der Jugend 
mit kriegerischen Bildern genährt, die .^^nschenschläcliterei nicht 
nur als etwas Nothwendiges und Selbstverständliches ^üiT^estellt, 
sondern als die höchsteL-Ruhmes» iiud RJweuthat zur Nacheiferung 



empfohlen. So wird die Bestie im Menschen gross gezogen. Treffend 
sagt Schopenhauer: «In der ersten Kindheit, da haftet 
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jedes wohl eingepras^te Dogma, sei es auch noch so unsinnig, 
auf immer.» In dfu continentalen Staaten vollendet die militärische 
Dressur die vaterländische Bildung und die Kirche mit ihrem uui- 
fftssenden Hinflusse segnet die Waffen und heiligt den Massenmord, 
wShrend ein Heei von patriotisclien Eisenfressern, machtvoll unter- 
stützt durdi die Knebelung der Meinung^usserung unaufhörlicli 
das heilsame und Nothwendige des Krieges predigt» mit Spott und 
Verachtung gegen die vaterlandslosen Gesellen wetternd, die dem 
Volke den c waffenfreudigen» Sinn nehmen wollen. 

So begreiflich derartige Bestrebungen vom Standpunkte des 
Classeninteresses auch sein mögen, so sind sie doch übertrieben 
individualistisch und daher verwerflich. Man kann dämm mit 
Herrn von Stengel übereinstimmen, wenn er (S. 14 seiner Schrift) 
schreibt 

Hcwiss hat «lie Gesaranitheit und insbesondere der Staat für die Hrlialtung 
uud das Woblergeben des Kiuzelnen zu sorgen, bandelt es sich aber um die Wohl- 
fahrt der Getanuntheit, dmn tritt cIm Wohl der Einzelnen zarflck, der «ch tinter 
UuMtinden für die Gcsunmtfaeit opfern miin.» j- 

Dies gilt ohne Zweifd auch für die h errachend en Classen ■ 
und es ist aufrichtig zu wünschen, sie mochten mit dicsbi MoAim?^ 
ihre Handlungsweise in Einklang bringen. 

In weldier Weise kann nun ein dauernder Priedenszustand 

am Besten erreicht werden? Die Antwort ist eigentlich schon ge- 
geben. Auf die verschiedenen speciellen Vorschläge der Friedens- 
freunde soll hier nicht eingegangen werden. Bei der bekannten Gc- 
sinnunj:^ der festländischen Rcj^iernnpfen ist ohnehin eine Aussicht 
auf Annahme derselhen niclit vorliandcn, wenigstens uiclit solcher, 
welche für die dauernde Siclierung des Friedens von Relang waren. 
Wie schon erwähnt, befürcliten die rcactionären Kreise eingestander- 
niassen auch nicht das Zustandekommen internationaler Ver- 
einbarungen zur Erhaltung des Friedens in der nächsten Zeit, wohl- 
wissend, dass die Sache der patriotischen Kriegspartei bei dem 
weitaus überwiegenden Theile der Diplomatie und ihrer Auftrag- 
geber in vertrauenswerthen Händen ruht Was sie beängstigt, ist 
die Wirkung der Friedensagitation a uf die öffentli che Meinung. 
Diese Wirkung ist es in der That, welche der Friedensbewegung 
Zweck und Bedeutung für die Zukunft gibt, denn es ist klar, wie 
der Tag, die Hindernisse den Krieg aus der Welt su schaffen, 
liegen nicht in unabänderlichen äusseren Verhältnissen, sonder n ganz 
'm Be reiche m ensc hl i cli cr_\Y illküi\ _Nur Mangel an EinsichtpVVeit- 
lick uud entsprechender thatkräftiger Willensbekundung b^i <h'r 
grossen Majorität der Menschen beeinträchtigt die friedliche 
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Organisation der Arbeit. Die Losung socialer Probleme verlangt 
ein grosses Aufgebot \'o n intellektuelle r und nicht minder von 
moml^ch^^JCrg^^ um deu Willen der Massen, der in diesen Dingen 
Alle^st^br die als Portsdititt (^kannte Aenderung zu gewinnen- 
Der Naturforscher, der Techniker, der Künstler, sie alle haben 
mit Schwierigkeiten zu kämpfen, die der reinen Sph&re des Willens 
sehr viel weiter entrückt sind, als viele der vornehmsten socialen V 
|f Auf gaben, die einfach aber auch einz^;^jduidt^g|^]|^^pj^yi£^ 
jjlkommen gelost werdenlconnen. ^ 
Zwar^st der Mensbh^ftWlllö Uditilkh machtlos, wenn er 
physisch Unerreichbares anstrebt, er vermag 4|g5gSä^Jigi wenn 
er sir b '""pr bj'lj t^ dpr C^xQ py.en seiner Macht mit Kraft und klarer 
Entschienen Ueit bewegt. Sind doch zuletzt ar.ch alle wissenschaft- 
lichen und technischen Erfolge das Product intellektueller Energie. 
Würde die Willenskraft erschlaffen und sich jeder Einzelne auf 
die Macht «der natürlichen Entwicklung» verlassen, so wäre es 
mit dem materiellen Fortschritt vorbei. Da der Mensch ein sociales 
Wesen, das der Beeinflussung durch Seinesgleichen im Guten, 
wie im Schlechten in höchstem Grade zugänglich ist, so wird die 
freie Meinungsäusserung immer dn wunderbar wirksamer Hebel 
bleiben, den Willeu der Massen Ufr**" steuern, 

falls die Bahn geebnet und das Bedurfniss reif. 

Bine weite Kreise umfassende Bewegung, die zunächst ohne 
bestimmte, scharf ausgesprochene Stellung zu anderen socialen 
oder wirthschaftlichen Fragen zu nehmen, aus rein humanem 
Antriebe sicli die Schaffung eines dauernden Friedensznstandes 
ernstlich zur Aufgabe gestellt hat, ist fraglos ein sehr bedeutungs- 
volles Symptom einer beginnenden grossen Wandlung. Wenn der 
werbenden Kraft des socialen Triebes der Men.schenliebe nun von 
einer Seite ein kräftiger Impuls gegeben wird, von welcher man 
sich derartiges nicht versah, so wäre es ebenso unklug als kleinlich 
und den demokratischen Grundsätzen der Unparteilichkeit und 
Gerechtigkeit zuwider, eine Kundgebung mit feindlicher Missach* 
tung zu behandeln, weil sie vom Kaiser des autokratischen Russland 
Ausgegangen. Im Gegentheile muss jeder aufrichtige Menschenfreund 
hierin mit freudiger Genugthuung ein gunstiges Vorzeichen für die 
unwiederstehlich, aus den Tiefen menschlichen Empfindens und 
Sehnens erwachsende Macht des humanen Gedankens, sehen. Könnte 
anschaulicher und schlagender die unbezwingUche Lebenskraft' der 
Humanität den antoritätsglänbigen Massen vor Augen gestellt werden, 
als CS die Thatsaclie erlaubt, dass der mächtigste und reichste 
Herrscher auf Erden, trotz aller Hiuderuisse, die Geburt, Erziehung 
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und Verhältiiisse sdicinbar miübcrsteiglich aufrichteten, dem Drauj^e 
seines Herzens folgend, seinen Willen zn Gunsten der Menschlichkeit 
in die Wagscliale warf, gleichsam um aller Welt zu verkünden; 
mächtiger als der Kaiser sei der Mensch. 

In früheren Zeiten kindlich naiver Gläubigkeit wurden oft 
gringfügige Anlässe des Zufalls zum Signal, den schlummernden, 
allgemeinen Willen zur lebendigen That zu erwedcen, wie der 
kleinste Anstoss genügt, wenn die Bedingungen gegeben, eine 
Lavine zu losen, die Berg und Thal erzittern macht Die Gesinnung, 
die der Czar in seinem Manifest zum Ausdruck brachte, ist keine 
vereinzelte, zufällige Neigung, wdtfrenider Schwärmerei ent- 
sprungen; wer es nicht wusste, den konnten die Kundgebungen 
aus allen Classen und Schichten der Gesellschaft belehren, dass 
unverwüstlich, wie das Leben selbst auf unfruchtbaren Felsen nicht 
ganz erlischt, die Keime socialer Duldung und Menschenliebe an 
keiner, wenn auch noch so ungünstigen Stelle völlig erstickt. Kein 
Zweifel, die Parole, die der Czar von weithin sichtbarer Warte für 
die ganze civilisirie Weit ausgab, wurde gehört, so weit fühlende 
Herzen schlagen und ihr Widerhall wird nicht spurlos verstummen. 

Hat einst die Losung Gott will es» Hunderttausende für 
ein zweifelhaftes Unternehmen zu wilder Begeisterung entflammt, 
warum sollte die Gegenwart, dem Verlangen unserer Zeit Ausdrude 
gebend, nicht die richtige Formel finden, in dem millionenfachen 
Donnerruf ^wir wollen es» die Macht des socialen Willens zu er- 
proben? denn ist nur der Wille stark genug, die Mittel sind überall, 
um eine gute Sache durchzuführen. Wer sich rückhaltlos in den 
Dienst einer hohen Idee stellt, der wird von ihr zum Lohne über 
die dunstige Niederung enger Vorurtheile und gemeiner Selbstsucht 
empor getragen, sein Blick erweitert sich auf freier Höhe und wenn 
die Sehkraft ausreicht, zeigt ihm die klärende Rundschau neue 
ungcahutc Ziele. 

Niemals hat es dne Zeit gegeben, die in entfernt verglddi- 
barer Weise^ den Austausch nicht nur von Waren, sondern noch 
mehr von Gedanken, Meinungen, kurz psydiischen Aeussernngen 
jeglicher Art, ermöglichte, niemals ist die Gelegenheit zu einem 
Ausgldch ditferirender Bestrebungen, zur Anbahnung dner gemein- 
samen, die Lebensbedürfnisse der gesammten Menschheit umfassen- 
den Willensrichtung gleichgünstig gewesen, wie heute. Dem socialen 
Körper der civilisirten Menschhdt wurde, der nationalen Grenzen 
nicht achtend, durch den modernen Krfindungsgeist ein ehernes, 
Land und Meer umspannendes Nervensystem gegeben, das olme 
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Unterlass au der Anpassung der einzelnen Völkertlieile zu einem 
orof.'ini seilen Ganzen thati}^ ist. Die natürlirlien Verkehrshindernisse, 
welche einzehie X'ölkerschaften oft durCh 'Sfflr !an e 1 1 ran ni e 
vollständig isülirteii, waren, daran ist nicht zu zweifeln, e i ne Hauptr 
Ursache der Entstellung; und Erhaltun^^o prägnanter Üntersclnede 
*%vle' wirble noch je tit bei der Bevölkerung der verschied^enen Lander 
wahrnehmen. Ist ja die ranmliche Entfernung an sich, abgesehen 
von besonderen Schranken, wie Gebirge und Meere, schon ein 
Hemmniss des Verkehres, das von Menschen ohne technische Hilfs- 
mittel nur in sehr bescheidenem Massstabe überwunden werden kann. 

Durch die verhältnismässig in sehr kurzem Zeiträume sich 
entwickelnde Technik i.st indessen eine t otale UnP|Y ;i]i'iinf;''-in der 
isolirenden Funktion des Raumes einge fi, din PTCTcess der noch 
lange nicht den Höhepunkt erreicht hat, jedenfalls aber in mehr 
als einer Beziehttng eine f ast v(51liiyc Krnancipation von räum lichen 
JJindernissea- in Ikzu": auf die cuilnrelle Kntwickhinjj zu Stande 

^^^^ ^^^^^^ r> o 

bringen wird. Es ist u nnui^lich, dass die Klintinirung eines so 
infhissreichen Faetors im Laufe c!er Zeit n icht eine m j^ elh'rend c 
cyolutionirui ig in der Glienci ung des r^lensc hengesclilcclites hü Tvorr 
Uten muss. VergebliclT^ilCht der Lokalegoismus durch Einrieb tun g 
künstlicher Verkehrsstörungen den Gang der internationalen Ent- 
wicklung zu paralysiren, vergeblich ist der Nationaltsmus mit emsiger 
Geschäftigkeit an der Arbeit, einen Wall von Vorurtheilen aufm« 
werfen, als Ersatz der hinschwindenden, naturlichen Grenzscheiden. 
Die Erkenntniss und der Erfindungsgeist sind die_natstlifibe»- 
einde natioiia ler Beschränkth eit: Sa che des Völkerwillens ist es, 
ihre missbränciniche "Verwcudung zu culturfeindlichen Zwecken :^u 
hindern, den blutfj^icri.q-en Neigungen romantischer Ritterlichkeit und 
gewissenloser Habsucht eine sichere vSchranke zu setzen. 

Wer eine Wahrheit cikannt, eine klare ITeberzeugimg ge- 
wonnen hat, die in der Gci^cnwart oder ZuknnlL all^^^emein Wohl- 
fahrt förderlich oder Unheil verhütend werden können, hat die 
Pllirht^ Kjf^ »f?t"h yrtUttrii /n v^j^b reiteu als Träger eines Gemein- 
gutes, das nicht dem Einzelnen ausschliesslicli, sondern der*mensch- 
licheu Gesellschaft gehört Wenn alle^ die der Egoismus nicht ge- 
sattigt und verknöchert hat, die noch hoffend in die Zukunft schauen, 
sich selber getreu im Dienste der Aufldärung, unbeirrt vom trüben- 
den Einflüsse eigennütziger Rücksichten und persönlicher, kluger 
Erwägungen, iliTiL--Scluüdigke[t^iun, dann wird die Morgen- 
(l lninierung des Weltfriedens Jticlu^ nicllf allzufernc sein, auf welche 
die Worte Shakespcare's in neuer Bedeutung Anwendung finden 
mögen: c. . . Ihr Herren, guten Morgen, löscht die Fackeln ans! 
Der Wölfe Kaubzug ist gewesen; seht den milden Tag.:« — 
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